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von Patrick Nairz

Der Artikel richtet sich demnach an interessierte Wintersportler,
aber auch an Entscheidungsträger, die tiefer in die Materie
Schnee eintauchen möchten. Er ist als kleiner Leitfaden für die
Aufnahme von Schneeprofilen gedacht.

Der Hintergrund

Die Schneedecke besteht aus Schneeschichten unterschiedlichs-
ter Eigenschaften. Diese Schichten sind das Ergebnis der meteo-
rologischen Einflüsse auf die Schneedecke sowie der Umwand-
lungsprozesse innerhalb der Schneedecke. Für die Praxis interes-
sieren relevante Schwachschichten bzw. Schichtgrenzen inner-
halb der Schneedecke. 
Entscheidend für die optimale Herangehensweise ist immer
auch das Beurteilungsgebiet: Ein Lawinenwarner konzentriert
sich typischerweise auf den Schneedeckenaufbau innerhalb
eines Bundeslandes bzw Kantons, ein Mitglied einer Lawinen-
kommission (Ö, D, I) bzw eines Lawinendienstes (CH) auf jenen
im Bereich seiner Lawinenstriche und ein Schitourengeher auf
den in seinem Tourengebiet. Die Größe des Beurteilungsgebietes
beeinflusst somit unmittelbar die Anzahl sowie die Standorte
der für eine Entscheidungsfindung notwendigen Schneedecken-
untersuchungen.

Es kommt auch nicht von ungefähr, dass Lawinenwarndienste
ihr Beurteilungsgebiet in Regionen unterteilt haben. Die Aus-
wahl dieser Regionen ist die unmittelbare Folge klimatischer
und der daraus abgeleiteten schneedeckenspezifischen
Besonderheiten. Man kann also innerhalb dieser Regionen –
natürlich nach Seehöhe und Exposition differenziert – häufig
von einem sehr ähnlichen Schneedeckenaufbau ausgehen. Dies
trifft nicht nur für einen spezifischen, sondern auch für einen
über mehrere Jahre betrachteten „typischen“ Winter zu. So wird
beispielsweise inneralpin meist weniger Schnee liegen sowie ein
ungünstigerer Schneedeckenaufbau zu finden, sein als in klassi-
schen Staulagen. In Tirol haben sich aufgrund unserer Erfahrung
inzwischen 12 Regionen als eine optimale Aufteilung heraus-
kristallisiert.
Im Folgenden beschreibe ich, was mir bei meiner täglichen
Arbeit im Gelände auf der Suche nach guten Schneeprofilstan-
dorten mitunter durch den Kopf geht und ich versuche, einige
Tipps für die Praxis zu geben:

Soviel steht fest: Das Graben von Schneeprofilen ist primär etwas für Profis, genauer gesagt für jene, die ständig ihre Nase in den
Schnee stecken. Erst dann ist es nämlich in Kombination mit Prozessdenken möglich, ein umfassendes und ziemlich realistisches

Bild über den Schneedeckenaufbau zu bekommen. Entscheidungen können dadurch mitunter leichter gefällt werden.

Schneeprofil Kurzanleitung
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Bereits während des Grabens stechen wesentliche Schichten innerhalb der Schneedecke ins Auge. 

Bei der Auswahl der Schneeprofilstandorte steht die Sicherheit der Person im Vordergrund. Denke auch daran, den Schneeschacht
wieder zuzuschütten ...
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Prozessdenken als wichtiger Baustein

Die Schneedecke ist ein lebendiges Medium und ändert sich
deshalb ständig. Wichtig sind demnach physikalische Grund-
kenntnisse über Umwandlungsprozesse innerhalb der Schnee-
decke, aber auch das Wissen um das Wettergeschehen sowie
dessen Einfluss auf die Schneedecke. Dadurch lässt sich bei
ununterbrochener Beobachtung ab Winterbeginn mit etwas
Erfahrung bereits ein vernünftiges Bild über die Schneedecken-
situation gewinnen. 
Nehmen wir als Beispiel den Winterstart 2011: Mitte September
sowie Anfang Oktober schneite es kräftig, kurzfristig regnete es
weit hinauf, im November schien während einer rekordverdäch-
tig langen Periode ununterbrochen die Sonne. Meist war es
überdurchschnittlich warm. Vom herbstlichen, durchwegs
beachtlichen Schnee ist nur auf den Gletschern eine zusammen-
hängende Schneedecke übrig geblieben. Schattseitig kühlte die-
se während klarer Nächte ab und wandelte sich vielerorts zu
Schwimmschnee um. Dieser bildet nun eine ideale Gleitfläche
für die Schneefälle von Anfang Dezember. Sonnseitig wirkte sich
hingegen die direkte Sonneneinstrahlung in sehr steilen Hängen
positiv aus: die Schneedecke ist dort kompakt.
Ohne noch in die Schneedecke gegraben zu haben, bekommt
man somit einzig durch Prozessdenken bereits ein zumindest
verschwommenes Bild über den Schneedeckenaufbau. Das Ziel
muss es sein, dieses Bild durch gezielte Profilaufnahmen zu
schärfen. Die Auswahl von Schneeprofilstandorten orientiert
sich deshalb am vorangegangenen Prozessdenken und dient vor-
nehmlich dem Nachweis des vermuteten Schneedeckenaufbaus. 

Sollte man im Gelände dort dann einen anderen Aufbau finden,
so muss man sich über die Ursachen Gedanken machen (Gab es
lokale Wind- oder Abschattungseffekte? Regnete es vielleicht
doch nicht ganz so weit hinauf, wie ursprünglich angenommen?
etc.). Diese Ergebnisse fließen dann wiederum in das den Winter
über ständig anzupassende Gesamtbild ein.

Entscheidend ist der Standort

Bei der Auswahl von Profilstandorten steht immer die Sicherheit
der Personen im Vordergrund! Es gilt, einen kleinen, flach aus-
laufenden Hang zu finden, bei dem ich im „worst case“ nicht
metertief in einem Bachbett verschüttet oder über eine Fels-
wand hinuntergerissen werde, der aber trotzdem repräsentativ

ist. Als „repräsentativ“ bezeichnet man dabei jene Bereiche, in
denen die Schneedeckenverhältnisse denen meines Beurtei-
lungsgebietes möglichst ähnlich sind. Derzeit (Mitte Dezember)
interessieren mich als Lawinenwarner vornehmlich hochalpine,
schattige Steilhänge. Ein Kommissionsmitglied möchte den
Schneedeckenaufbau in seinem Lawinenstrich, mancher Winter-
sportler jenen seines Traumhanges möglichst gut kennen. Bevor-
zugt wird man somit kleinräumig kupiertes Gelände klar defi-
nierter Exposition, Höhenlage und Steilheit aufsuchen. Persön-
lich grabe ich in allen erdenklichen Expositionen, Höhenlagen
und Neigungen, meist wähle ich jedoch Hänge mit einer Nei-
gung von ca. 35° aus. Dies stellt die optimale Steilheit nachfol-
gende Stabilitätsuntersuchungen Stabilitätsuntersuchungen (vgl.
„Stabilitätstests im Vergleich“ von Kurt Winkler in bergundstei-
gen 4/09) dar. 
Weitere Kriterien eines guten Standortes liegen im Normalfall in
der Ungestörtheit der Schneedecke. Im viel befahrenen Varian-
tenbereich werde ich in der Regel deutlich günstigere Verhält-
nisse vorfinden, als im unberührten Gelände. Doch auch hier gilt
es, den Fokus auf mein Interesse zu richten: Wenn ich mich nur
im ständig verspurten Gelände bewege, so kann ich meine
Beobachtungen auf diese Bereiche beschränken. Als Lawinen-
warner benötige ich hingegen Informationen der ungestörten
Schneedecke, weil diese die Basis des Lawinenlageberichtes 
darstellen.

Das Schneeprofil

Vor Beginn der Grabungen erweist es sich immer auch als sinn-
voll, die Schneedecke zu sondieren. So kann ein grober Überblick
über die Schneeverteilung in diesem Bereich gewonnen werden.
Dadurch ist es auch möglich, gezielt Bereiche mit eher unter-
durchschnittlicher Schneehöhe auszuwählen, da dort der
Schneedeckenaufbau häufig ungünstiger – und so für uns rele-
vant - ist. Hat man nun einen idealen Standort gefunden, so
empfiehlt es sich, systematisch vorzugehen. Man belässt die
Sonde in der Schneedecke und gräbt von dort entweder nach
links oder rechts einen Schneeschacht. Ich erstelle mein Profil
immer an einer seitlichen, im Schatten liegenden Profilwand.
Dies hat drei Vorteile: Einerseits garantiert es, dass die Schnee-
kristalle während der Aufnahme nicht durch Strahlungseinfluss
verändert werden. Andererseits kann ich im Anschluss an meine
Profilaufnahme den Hauptschacht für diverse Stabilitätsuntersu-
chungen nützen. Zudem kann ich mithilfe der Skala auf meiner
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Sonde die Höhen der Schichten ablesen und in mein Profilauf-
nahmebüchlein eintragen kann.
Apropos Profilaufnahmebüchlein: Wenn ich ein Schneeprofil
mache und dieses auch dokumentieren möchte, benötige ich
eine gewisse Mindestausrüstung. Diese besteht idealerweise aus
einem kompletten Schneeprofilset mit Schneeraster, Schnee-
thermometer, Lupe, Pinsel, Bleistift, Messer, Meterstab, Hang-
neigungsmesser sowie Schneeprofilbüchlein bzw. Aufnahmefor-
mular (siehe nächste Doppelseite). Nachdem ich den Schacht
gegraben habe, glätte ich die Profilwand durch mein Schaufel-
blatt (eine lange, glatte und gerade Schaufelkante eignet sich
hier perfekt). Ich erkenne bereits durch die Schneefärbung und
das Geräusch beim Glätten einzelne Schichten, aber auch die
Schneestruktur, insbesondere markante Schichten, wie zB Eisla-
mellen oder lockeren Schwimmschnee. 
Anschließend nehme ich die Schneeschichten näher unter die
Lupe. Ich ziehe mir den Handschuh aus und fahre damit in seit-
lichen „Watschenbewegungen“ von der Schneeoberfläche nach
unten. Weichere Schichten werden dadurch herausgefräst, här-
tere bleiben stehen. Dann mache ich den Härtetest mit meiner
Hand: Wenn ich meine Faust mit mäßigem Widerstand durch
die Schneedecke bohren kann, spricht man von der Härte
„Faust“. Entsprechendes gilt für „4 Finger“, „1 Finger“, „Bleistift“
sowie „Messer“. Die härteste Schicht ist Eis, die sich mit keinem
dieser Gegenstände durchdringen lässt. Hat man einen Schnee-
raster zur Verfügung, so sollte dieser vor seinem Einsatz auf die
Schneetemperatur, immer jedoch deutlich unter 0°C abgekühlt
werden. Dazu den Raster also gleich zu Beginn der Arbeiten in
den Schnee stecken, sodass bei den Detailaufnahmen die Kris-
talle nicht schmelzen. 
Ein Schneeraster (der häufig aus Metall besteht) gehört deshalb
auch nicht mit bloßen Händen, sondern immer mit Handschu-
hen angegriffen. Nach dem Härtetest nimmt man den Raster in
die Hand und holt sich winzige Schneeproben aus den einzelnen
Schichten. Auch hier empfiehlt es sich, von oben nach unten
vorzugehen. Man schaut sich die Kristalle an, bestimmt unter
Zuhilfenahme der Lupe deren Form sowie Größe und beginnt die
Daten in das Schneeprofilbüchlein bzw. Aufnahmeformular ein-
zutragen. Mit etwas Erfahrung geht es übrigens auch ohne
Raster und Lupe: Schneeproben einfach auf eine farbige Ober-
fläche (Handschuhe, Anorak, Schaufelblatt, …) aufbringen und
dort Form und Größe bestimmen bzw. schätzen.
Wichtig ist mir immer, sich auf das Wesentliche zu konzentrie-
ren: Nicht, ob ein Korn 0,25 mm oder 0,5 mm aufweist, sondern

qualitative Aussagen sind entscheidend. Ich lehne mich da im
Wesentlichen an die Nieten von Jürg Schweizer an (vgl. berg-
undsteigen 4/06). Zusätzlich wird immer auch die Schneefeuch-
tigkeit (trocken bis sehr nass) eruiert. Nun messe ich den Tem-
peraturverlauf, bzw. mache ich dies oft auch schon parallel. In
regelmäßigen Abständen – ideal alle 10 cm – wird das elektro-
nische Schneethermometer in die Schneedecke gesteckt und die
Temperatur abgelesen. Nicht vergessen darf man die nötige Ein-
stellzeit des Thermometers. Hat man nur wenig Zeit zur Verfü-
gung – und das ist bei mir meist der Fall – konzentriere ich
mich auf Temperaturmessungen am Boden, im Bereich von
Schichtgrenzen sowie an der Schneeoberfläche. Die wahre Her-
ausforderung kommt am Schluss, wenn ich die einzelnen
Schneeschichten den vorangegangenen Witterungsperioden
zuordne. Hier gilt allgemein: Nur bei jenen Schichten etwas
notieren, wo ich mir 100%ig sicher bin (zB 30 cm bis 28 cm:
Regeneinfluss vom 10.10.2011). Einem Experten, der sich den
gesamten Winter im selben Gebiet aufhält und die Situation
regelmäßig beobachtet, sollte es möglich sein, so gut wie alle
Schichten einer Witterungsperiode zuzuordnen. Er erkennt dabei
auch, wie sich die Schichten im Laufe eines Winters ändern, wie
u.a. Harschdeckel durch aufbauende Umwandlung „aufgefres-
sen“ werden oder aber wie sich Schichten im Laufe der Zeit bes-
ser bzw. schlechter untereinander verbinden. Ich führe anschlie-
ßend immer noch mehrere Stabilitätstests durch, aus denen
man Aussagen über die Verbindung der Schichten gewinnt. Erst
wenn an vielen verschiedenen Standorten (mit vergleichbaren
Ausgangsbedingungen) ähnliche Ergebnisse vorliegen, kann man
generelle Aussagen über die Situation treffen, die sich bei unse-
rer Arbeit in der regionalen Gefahrenstufe wiederfinden. 

Profilaufnahmen an Anrisskanten …

… sind nicht immer zielführend! Regelmäßig beobachte ich, dass
nach Lawinenunfällen Profile einzig an den Anrisskanten aufge-
nommen wurden. Wenn man sich die Frage stellt, warum denn
genau dort eine Lawine bricht, so hängt das wohl auch damit
zusammen, dass gerade hier die Schichten vergleichsweise bes-
ser verbunden sind als inmitten des abgeglittenen Bereichs der
Lawine. Ich begebe mich deshalb zB im Rahmen von Unfallana-
lysen möglichst immer an vergleichbare Stellen, wo tatsächlich
die Lawine ausgelöst werden hat können. Klarerweise kann das
nicht mehr exakt festgestellt werden und muss im Nahbereich
der Lawine durchgeführt werden.

Prozessdenken und viel Grabarbeit führen zu solchen Karten. In
den roten Bereichen ist der Schneedeckenaufbau sehr ähnlich:
Dünne Schwachschicht aufgrund des Gefahrenmusters “kalt auf
warm” (vgl. bergundsteigen 4/10).
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Die Arbeit zu Hause …

Zu Hause bzw. im Büro werden die Daten entweder in vorgefer-
tigte Formblätter bzw. in ein modernes Schneeprofilprogramm
eingetragen. Für uns vom Lawinenwarndienst bzw. für Lawinen-
kommissionsmitglieder trifft Letzteres zu. Sobald alles digital vor-
liegt, stellen wir die Profile der interessierten Bevölkerung mög-
lichst rasch im Internet zur Verfügung, damit sie als Basis für
zukünftige Beobachtungen und Entscheidungen dienen können.

Schlussbetrachtung

Es ist nicht wichtig, sich bei Schneeprofilaufnahmen möglichst
„exakt“ mit der Lupe in Details zu verlieren. Ausschlaggebend ist
es, mittels Prozessdenken die wesentlichen Entwicklungen im
Auge zu behalten und innerhalb der Schneedecke die wahren
Problembereiche rasch zu identifizieren. Dazu genügt mitunter
ein rascher Stocktest („Aha! Den bodennahen Schwimmschnee
gibt es auch hier.“) oder ein schneller Blick in die Schneedecke. 
Meine Devise: Mehr Profile an verschiedensten Standorte erge-
ben mehr Puzzlebausteine im komplexen Gefüge der Schnee-
und Lawinenkunde. Diese fügen sich schlussendlich zu einem
klareren, hoffentlich immer auch möglichst realistischen Bild
zusammen. Je klarer dieses Bild ist, umso eher lassen sich Lawi-
nenunfälle verhindern und umso besser lassen sich Entscheidun-
gen begründen. 
Dies zeigt aber auch, dass ein einzelnes Profil eines Hobbyschi-
tourengehers (ohne Hintergrundwissen) nicht zielführend ist
und deshalb auch nicht als Entscheidungsbasis herangezogen
werden darf. 

Für die Arbeit seiner Lawinenkommissionen hat das Amt der
Tiroler Landesregierung bereits in der 2. Auflage (2011) das
„Ausbildungshandbuch der Tiroler Lawinenkommissionen“ her-
ausgegeben. Ein Kollektiv von hochkarätigen Fachautoren
beschreibt dort auf einzigartige Weise alles, was für diese Ziel-
gruppe wissenswert ist. Patrick Nairz hat u.a. die Kapitel
Schneedeckenuntersuchung und Schneeprofildokumentation
übernommen ... Dieses Handbuch wird leider nicht frei verkauft,
jedoch können Organisationen und Personen, welche in diesem
Bereich arbeiten, Anfragen stellen an 
lawinenkommissionen@tirol.gv.at 

Fotos: Lawinenwarndienst Tirol
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